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 Auch das noch 

Ich glaube, mich tritt 
ein Pferd! 
Reitsport  Ganz adrett steht es auf 
dem wohlgepflegten Rasen des Ber-
ner Springgartens, dieses hölzerne 
Kirchlein mit Berner Fahne auf der 
Turmspitze. Die Drivers Challenge 
steht an diesem Wochenende Mitte 
Mai an, ein Kutschenfahrturnier. 
Mittendrin diese Miniaturkirche. 
Was hat das wohl zu bedeuten? Die 
Kirche als Hindernis? Oder als fes-
ter Fels in einer Welt voller Hinder-
nisse? Oder Werbung für die Fusion 
der Berner Kirchen? Die Absicht ist 
unbekannt. Gewiss ist allerdings: 
Kirchen sind hübsch. ibb

Mehrheit sagt Ja zur 
Kirchgemeinde Bern 
Fusion  Neun von elf Berner Kirch-
gemeinden haben nun zur Kirchge-
meinde Bern fusioniert. Das ergaben 
die Abstimmungen in den einzelnen 
Kirchgemeinden und der Gesamt-
kirchgemeinde. In Letzterer stimm-
ten 83 Prozent Ja und 17 Nein, die 
Stimmbeteiligung betrug 20 Pro-
zent. Hans von Rütte, Präsident des 
Steuerungsgremiums der Fusion, 
freut der klare Entscheid. «Dieser 
gibt der Fusion eine hohe Legitima-
tion», sagt er. Nicht fusionieren wer-
den die Kirchgemeinden Bethlehem 
und Paulus. Sie werden nun zu ei-
genständigen Kirchgemeinden. Be-
nedict Christ, Präsident der Kirch-
gemeinde Paulus, freut das Resultat 
ebenfalls: «Jede Kirchgemeinde hat 
entschieden, was für sie am besten 
ist.» Bis im September haben Paulus 
und Bethlehem die Möglichkeit, auf 
ihren Entscheid zurückzukommen 
und ein zweites Mal über einen Bei-
tritt abzustimmen. ibb

Neues Luzerner Forum 
verbindet Religionen 
Interreligiöser Dialog  Dreizehn Ge-
meinden verschiedener Religionen 
haben das «Luzerner Forum der Re-
ligionsgemeinschaften» gegründet. 
Der interreligiöse Verein stelle die 
bestehende Zusammenarbeit auf ei-
ne verbindliche und stabile Basis, 
teilt der Verein mit. Er will sich für 
mehr Zusammenhalt und Dialog in 
der Gesellschaft einsetzen. Zu den 
Mitgliedern gehört auch die Refor-
mierte Kirchgemeinde Luzern, nicht 
aber die Reformierte Kirche Kanton 
Luzern. Präsidiert wird der Verein 
von der Synodalrätin, Seelsorgerin 
und katholischen Theologin Nana 
Amstad-Paul. ibb

Stadt Bern unterstützt 
Notschlafstelle Pluto 
Hilfsangebot  Nach einer erfolgrei-
chen dreijährigen Pilotphase wird 
«Pluto – die Notschlafstelle für jun-
ge Menschen in Bern» nun einen Leis-
tungsvertrag mit der Stadt Bern ab-
schliessen. Damit ist ein Grossteil 
der Finanzierung des niederschwel-
ligen Angebotes für Jugendliche und 
junge Erwachsene, die sich in pre-
kären Wohn- und Lebenssituatio-
nen befinden, gesichert. Das Ange-
bot richtet sich an Jugendliche und 
junge Erwachsene. Während des 
Pilotversuchs zählte die Notschlaf-
stelle rund 4000 Übernachtungen. 
Für den Verein «Rêves sûrs – siche-
re Träume», welcher Pluto betreibt, 
stellt der Leistungsvertrag mit der 
Stadt einen Meilenstein dar. ibb

Die kirchliche Welt feiert dieses Jahr 
1700 Jahre Konzil von Nizäa. Ein 
zentraler Punkt dieser Bischofszu-
sammenkunft war damals die Frage, 
wie es sich mit der Göttlichkeit von 
Jesus Christus verhalte – und wie 
mit seiner Stellung gegenüber Gott 
Vater und dem Heiligen Geist. 

Was am Konzil von Nizäa verhan-
delt wurde, sind doch theologische 
Spitzfindigkeiten, oder nicht? 
Serge Fornerod: Die Frage, wie Jesus 
gleichzeitig Mensch und Gott sein 
konnte, war für die antike Welt sehr 
entscheidend. In der Antike gab es 
Götter, die sich mit Menschen ver-
mischten, dazu Halbgötter, zudem 
Menschen, die göttlich wurden, so 
auch der römische Kaiser. Und wie 

steht es mit Jesus? In der Kirche gab 
es dazu mehrere Interpretationen, 
die sich gegenseitig bekämpften. 
Konsens – damals wie auch heute – 
war jedoch, dass Jesus das Heil ge-
bracht hatte. 

Dieser Konsens reichte also für ei- 
ne gemeinsame christliche Identität 
im römischen Reich nicht aus? 
Solange die Apostel und ihre Schü-
ler noch lebten, waren diese Fragen 
zweitrangig, denn der Geist Jesu war 
mit den Aposteln. Mit der Zeit wur-
de das anders, man wollte Klarheit 
über die Gott- und Menschnatur von 
Jesus. Nizäa war der Versuch, diese 
Frage global zu lösen. Heute blicken 
wir auf 2000 Jahre Kirchengeschich-
te und Dogmengeschichte zurück, 
Nizäa ist eine der ersten Wegmarken 
dieser Geschichte und hat somit auch 
eine grosse symbolische Bedeutung. 

Hatte das Konzil auch einen politi-
schen Aspekt? 
Die Aussage von Nizäa, Christus sei 
nicht nur Mensch, Prophet, Heiler 
und Rabbi gewesen, sondern der auf 
die Erde gekommene Gott, war kei-
ne Entscheidung der Bischöfe. Son-
dern ein politischer Entscheid von 
Kaiser Konstantin, der die Synode 
selbst einberufen hatte. Unter ihm 
war das Christentum eine offizielle 
Religion des Reiches geworden, ne-
ben vielen anderen. Eine offizielle 
Religion ist Teil des Macht- und ad-
ministrativen Apparates im Reich. 
Nachdem Konstantin seinen Mitkai-
ser Licinius im Jahr 324 eliminiert 
hatte, wollte er im Christentum Klar-

heit schaffen, denn eine Reichsreli-
gion kann nur eine Doktrin haben: 
ein Reich, ein Kaiser, eine Kirche. 
Wenn die Doktrin nicht klar ist, dann 
sind die Einheit und das Wohlerge-
hen des Reiches selbst gefährdet. 

Was hat das Konzil erreicht? 
Haupttraktandum war die Verurtei-
lung der «Häresie» der Arianer. Der 
Presbyter Arius und seine Anhänger 
sahen in Jesus nicht Gott selbst, son-
dern ein Geschöpf Gottes. Diese Leh-
re wurde in Nizäa verboten, aber das 
Problem der Definition der Person 
Jesu dadurch nicht gelöst. Zudem 
wurden 20 Beschlüsse gefasst, die so-
genannten Kanones, welche die Re-
gulierung der neuen Reichsreligion 
präzisierten. Weiter gab es zwei sehr 
wichtige Teilergebnisse, die jedoch 
zu keinen Beschlüssen führten: das 
Glaubensbekenntnis und die Festle-
gung des Ostertermins. 

Was von Nizäa ist bis heute wirk-
sam geblieben? 

Vor allem das Glaubensbekenntnis, 
das aber erst 56 Jahre später in Kon-
stantinopel vervollständigt wurde. 
In der orthodoxen Kirche wird es als 
einziges Glaubensbekenntnis ver-
wendet. Im Westen hingegen gibt 
es mehrere, darunter insbesondere 
das Apostolikum. Bis heute Gültig-
keit hat auch die Fixierung des Os-
tertermins. In Nizäa legte man sich 
auf diese Formel fest: Ostern findet 
immer an jenem Sonntag statt, der 
auf den ersten Vollmond nach dem 
21. März folgt. 

Die heutige Berner Landeskirche 
kennt aber kein Bekennt- 
nis. Warum eigentlich nicht? 
Mitte des 19. Jahrhunderts entzün-
dete sich in den reformierten Lan-
deskirchen der Schweiz ein heftiger 
Streit um das Apostolische Glaubens-
bekenntnis. Liberale Theologen for-
derten die Abschaffung, die soge-
nannten positiven Theologen waren 
dagegen. In vielen Schweizer Lan-
deskirchen wurde in der Folge das 
Apostolikum aus der Liturgie gestri-
chen oder seine Verwendung als op-
tional erklärt. Damit setzten sich, an-
ders als in Deutschland, hierzulande 
die Kräfte des theologischen Libe-
ralismus durch. Bis heute berufen 
sich die meisten reformierten Kir-
chen der Schweiz in ihren Verfas-
sungen allein auf die Heilige Schrift 
als Bekenntnisgrundlage. 

Im Konzil von Nizäa wurden inhalt-
liche Unterschiede bereinigt.  
Das dürfte aber der theologischen 
Vielfalt geschadet haben. 
In Nizäa ging es vorab um die Ein-
heit der kirchlichen Lehre und die 
Einheit des Reiches. Damit trug das 
Konzil jedoch zur Verarmung der 
theologischen Diversität bei, indem 
es abweichende Positionen zur Hä-
resie erklärte. Meinungsunterschie-
de, Konflikte sowie gegensätzliche 
Strömungen lassen sich aber nicht 
zum Verschwinden bringen. Es gibt 
sie heute noch: So verstehen man-
che Gläubige Jesus als Modell der 
Humanität und können mit seiner 
transzendentalen Person nicht viel 
anfangen. Andere sehen ihn als Quel-
le von spiritueller Kraft, kümmern 
sich aber nicht um historische De-
tails. Wieder andere predigen eine 
radikale Lebenswandlung durch den 
Glauben und fordern Menschen und 
Gemeinschaften zur Umkehr auf. 
Interview: Hans Herrmann

Ein Kaiser liess Jesus 
zum Gott erklären 
Kirchengeschichte  Jesus, der Mensch gewordene Gott: Dieser Glaubenssatz 
gehört zu den christlichen Kernaussagen. So klar war es in den Anfängen 
jedoch nicht. Der Entscheid fiel vor 1700 Jahren im kleinasiatischen Nizäa. 

Serge Fornerod, 67

Der Theologe und pensionierte Pfar- 
rer Serge Fornerod war von 2002 bis 
2023 Direktor der internationalen  
und ökumenischen Beziehungen der 
Evangelisch-reformierten Kirche 
Schweiz. Vorher koordinierte er als 
Heks-Mitarbeiter Hilfsprojekte in  
Osteuropa. Noch früher, als junger Vi-
kar, kam er in eine niederländische 
Kirchgemeinde im damals noch geteil-
ten Berlin, und als Pfarrer dieser  
Kirchgemeinde war er sowohl in West- 
wie auch in Ost-Berlin unterwegs. 

Öffentliche Feier im 
Berner Münster 

Am 1. Juni lädt die Arbeitsgemeinschaft 
christlicher Kirchen in der Schweiz  
zur ökumenischen Vesper mit Jerry Pil-
lay, Generalsekretär des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen. Die nationale 
Feier im Berner Münster findet aus  
Anlass eines kirchenhistorischen Jubi-
läums statt: Im Jahr 325 berief Kai- 
ser Konstantin I. in Nizäa in der heuti-
gen Türkei ein Konzil ein, an dem 
grundlegende Fragen des christlichen 
Glaubens geklärt werden sollten.  
Primär ging es um die Frage nach der 
Gottähnlichkeit Jesu und wie sich  
seine Natur zu Gott Vater und zum Hei-
ligen Geist verhalte. Bei der Klärung  
dieser Fragen entstand am Konzil ein 
Glaubensbekenntnis, das später  
fertiggestellt wurde und noch heute 
Gültigkeit hat. 

Vesper. So, 1. Juni, 17–18.15 Uhr, Berner 
Münster. Anmeldung: juni.vesper@agck.ch

Ein weiterführender Text 
von Serge Fornerod  
über das Konzil von Nizäa:
 reformiert.info/konzil 

Kaiser Konstantin (im roten Gewand), umgeben von Kirchenmännern am Konzil von Nizäa.�   Ikone: Michael Damaskenos, 1591

«Dem Kaiser ging 
es um die Ein- 
heit von Glauben 
und Reich.» 

 


